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„Kommiſſar Sörrendſen ſchluckte heftig. „Natürlich nicht!“ 
lächelte er mühſam. „In dieſer Lage befanden ſich außer 
Ihnen und Exzellenz noch ein Herr und eine Dame. Der 
Herr war Lanis Carlſon, der zurzeit an einer Erfindung 
nit Profeſſor Strandfelm gemeinſam gearbeitet hatte. 

eſtern Abend war mir leider ein Verhör unmöglich und 
iv bat ich Herrn Carlſon ſich heute in feiner Wohnung auf⸗ 
zuhalten. Dieſer Bitte iſt Herr Carlſon nicht nachgekom⸗ 
men, ſondern hat die Wohnung vielmehr verlaſſen, wie ich 
vorhin feſtzuſtellen in der Lage war. Ohne den Herrn 
irgendwie verdächtigen zu wollen, iſt ein Verhör im Falle 
Profeſſor Strandielm doch unerläßlich, und ich bin gekom⸗ 
men, Sie zu bitten, mir den Namen der anderen Dame zu 
ſagen die ſich gleichfalls in der Loge befand. Ich nehme an, 
daß vielleicht dieſe Dame mir etwas über den Verbleib des 
Herrn Carlſon mitteilen kann!“ 


Angſtlich beobachtete er Inge von Brogade, die zum 
Fenſter geſchritten war und auf die Straße hinabſah. End⸗ 
lich wandte fie ſich um und ſagte kurz: „Adel Gade 111 — 
Kann ich Ihnen ſonſt noch dienlich fein?“ 

Der Kommiſſar verneinte und empfahl ſich mit vielen 
Verneigungen. — 

1 e atmete er auf, als er wieder auf der Straße 
and. 

„Adel Gade 11!“ brummte er, als er in den Wagen 
ftieg. Der Wagen flog über den Aſphalt dahin. Ein Glück, 
ging es ihm unterwegs durch den Sinn, daß er allein bel 
der Komteſſe vorgeſprochen hatte und der andere Beamte 
nicht Zeuge ſeiner Hilfloſigkeit geworden war. 

In der Adel Gade follte die Nachſorſchung leichter wer⸗ 
den. Ruth Bryon empfing ihn ſofſort. 

„Ich muß um Verzeihung bitten, wenn ich unerwartet 
komme“, begann er die Einleitung, „leider bin ich gezwun⸗ 

en, dienſtlich vorzuſprechen! — Gnädigſte kennen rrn 
anis Carlſon?“ i 

„Ja!“ lam es unſeher von Ruth Bryons Lippen, 
„Ste waren geſtern Abend mit ihm in Geſellſchaft Sr. 
Exzellenz und der Komteſſe in der Oper?“ 

„Ja!“ Ruth griff an den Kopf. „Ich entſinne mich, 
Sie geſehen zu haben. Waren Ste nicht der Herr, der ihn 
dringend noch vor Beginn der Vorſtellung zu 
wünſchte?“ ; 

„Allerdings, meine Gnädigſte! — Die Störung war un⸗ 
vermeidlich. Ich bat Herrn Carlſon, ſich heute zu Hauſe 
aufzuhalten, da ein kurzes Verhör im Falle Profeſſor 
Strandjelm mir ſchon geſtern unumgänglich notwendig er⸗ 
ſchien. Leider hatte nun Herr Lanis Carlſon meine Bitte 
nicht beachtet, und hat ſich von feiner Wohnung fortbegeben, 
ohne zu hinterlaſſen, wann er zurückkehren wird oder wo er 
ſich aufhält. Meine Nachforſchungen vertragen aber leider 
keinen Aufſchub!“ 

Er ſah Ruth Bryon prüfend an. Sie hielt dem Blick 
ſtand und errötete nur leicht. „Ich verſtehe!“ ſagte ſie leiſe. 

„Ohne nun Herrn Carlſon in den Verdacht mit der An⸗ 
gelegenheit bringen zu wollen, Gnädigſte, muß ich es doch 


ſprechen 


als fehr leichtſinnig von ihm betrachten, daß er nicht auf 
mich gewartet hat. Der Fall, fo dunkel er auch im Augen⸗ 
blick ſcheinen mag, hat einige eigenartige Momente, die bes 
ſtimmte Rückſchlüſſe zulaſſen. Beiſpielsweiſe iſt Herr Carl⸗ 
lan bis um 3 Uhr im Laboratorium mit dem Profeſſor zu⸗ 
ſammengeweſen. Er hat den Raum verlaſſen, zu dem nur 
er und der Profeſſor den Schlüſſel beſitzen, wie der Diener 
ausſagte. Der Diener iſt gleichfalls um 3 Uhr, kurz nach⸗ 
dem Herr Carlſon fortgefahren iſt, werfe engen, um das 
Eſſen für den Profeſſor zu beſorgen. Als er um 4 Uhr 
zurück kam, fand er ihn tot!“ 

Kommiſſar Sörrendſen machte eine Pauſe und beob- 
achtete Ruth Bryon. Dann fuhr er fort: f 

„Die äußere Tür war verſchloſſen. Sie ift mit einem 
Stcherheitsſchloß feinſter Art verſehen. Ich habe mich ſelbſt 
überzeugt, daß keine unbefugte Hand ſich daran zu ſchaffen 
gemacht hat. Die innere Tür war offen und nur einge 
klinkt! — Alſo kann nur jemand bei dem Profeſſor geweſen 
fein, der die Einrichtung genau kannte, ferner die Arbeits⸗ 
gewohnheiten überwachte, einen Schlüſſel zur erſten Tür 
beſaß und außerdem orientiert war, daß ſich zur betreffen⸗ 
ae nur der Profeſſor allein im Laboratorium be⸗ 
and!“ : 
„Ja, gewiß, mein Herr, — ich verſtehe Sie vollkom⸗ 
men!“ Ruth Bryon ſah ſich hilflos im Zimmer um. „Sie 
erzählen mir einen Sachverhalt, von dem ich keine Ahnung 
habe. Ich habe bis heute das Laboratorium noch nie be⸗ 
treten und kenne es alſo nicht. Herr Carlſon iſt mein 
Freund, — das beißt, wir kennen uns ſeit Jahren! — Ich 
wußte, daß er gemeinſam mit dem Profeſſor an einer 
großen Erfindung arbeitete, aber er ſprach zu mir nie näher 
davon. Geſtern abend nun waren wir zum erſten Male 
ſeit langer Zeit aus. Kurz zuvor hatte er uns, meiner 
. und mir, die Mitteilung gemacht, daß feine Ar- 
eit . und die Erfindung geglückt ſei —“ 


„— und dann, als wir ſchon im Theater ſaßen, über 
raſchte uns die Nachricht von dem plötzlichen — Ableben des 
Profeſſors!“ 

Kriminalkommiſſar Sörrendſen machte ſich einige No⸗ 
ttzen. „Und nun zur wichtigſten Frage. meine Gnädigſte: 
Soweit ich ortenttert bin, handelt es ſich bei der geglückten 
Arbeit, wie Ste ſich vorhin ausdrückten. um etwas Ahn- 
liches, wie — eine Tarnkappe, mit deren Hilfe ſich der Trä⸗ 
ger ae machen kann, nicht wahr?“ 3 


„Ja 
„Dieſe Erfindung alſo iſt gemacht?“ 5 
So ſagte mir Herr Carlſon!“ 

Eine längere Pauſe trat ein. Der Kommiſſar ſchien an⸗ 
geſtrengt nachzudenken. Endlich richtete er ſich auf: „Un⸗ 
alaublich, was die Leute heutzutage nicht alles erfinden! — 
Können Sie mir nun bitte jagen, wo ſich Herr Carlſon zur 
Zeit und Stunde aufhält?“ : i 

Ruth Bryon zuckte hilflos die Achſeln und konnte es 
nicht verhindern, daß ſie rot wurde. ; 

„Herr Carlſon hat geitern nach dem 2. Akt die Bor 
ſtellung verlaſſen, wie ich erfuhr?“ ; ’ 

„Ja! — Er war ſehr unruhig und fühlte ſich plötzlich 
nicht wohl. Auch wollte er vor allem, wie er ſagte, ſehen, 
wie es eigentlich um alles ſtünde!“ Fe 

„Seltſam! Haben Sie nicht auch das Gefühl, daß Herr 
Carlſon gleich, als er von dem Mord hörte und mit mir 
geſprochen hatte, ſeinen Freund und Arbeitskollegen hätte 
auſſuchen ſollen?“ 5 

Ruth Bryou ſchwieg nachdenklich. Dann ſagte ſie leiſe: 
Es war alles fo unfaßbar. Wär konnten alle nicht denken. 
Dazu kam, daß ſich Exzellenz von Brogade doch in der Loge 


befand, Exzellenz weiß zwar von dem Bufammenarbeiten 
der beiden 8 aber er war einesteils froh, daß die Er⸗ 
. ee war!“ 8 

„Wieſo “u 

& a befand ſich doch bereits im Haufe des Herrn 
arlſon.“ 
örrendſen notierte wieder eifrig. 

„Und dann begann gerade die Oper — und Exzellenz 
war vollkommen vertieft. Er ſagte nur ein einzigesmal 
noch — ich glaube, es war nach dem erſten Akt in der Pauſe 
— leiſe etwas zu Herrn Carlſon. Sonſt ſprachen wir nicht 
mehr davon!“ 

„Wovon?“ 

Von der Erfindung!“ f 

Der Kommiſſar erhob ſich. „Sie haben 
Carlſon heute noch nicht geſprochen?“ 

„Doch! — Er telephonierte am frühen Vormittag an 
und erzählte mir, daß er wahrſcheinlich heute noch ver⸗ 
reiſen müſſe. Genaues vermochte er nicht, mir zu ſagen, 
verſprach aber, auf alle Fälle noch vorher anzurufen!“ 

Der Kommiſſar überlegte. Dann wandte er ſich zum 
Gehen. An der Tür drehte er ſich um: „Ich danke Ihnen, 
meine Gnädigſte, für Ihre liebenswürdige Auskunft! — 
Vielleicht kann mir diefer oder jener Punkt Nutzen 
bringen!“ 5 

Ruth Bryon hatte ſich erhoben und war dem Beamten 
zur Tür gefolgt. Und auf einmal fühlte Sörrendſen eine 
weiche Frauenhand auf feinem Armel, 

„Verzeihen Sie, Herr Kommiſſar“, ſagte Ruth Bryon 
leiſe, „aber können Sie verſtehen, daß ich unruhig bin?“ 

Sbrrendſen ſah die blonde Frau an und nickte. 

5 we nicht, warum, — Herr Kommiſſar, — aber — 
e 0 


„Wenn Sie irgendetwas haben oder wünſchen, Gnä⸗ 
digſte, kommen Sie bitte zu mir auf das Bureau, — ich werde 
immer zu ſprechen ſein!“ 5 

danke Ihnen!“ 

Langſam und nachdenklich BEL der Kommiſſar die 

Treppe hinab. Eine herrliche Sache war das ja, in die er 
neingefallen war. Natürlich: Nur er, Sörrendſen konnte 
ieſes F Glück genießen. Die anderen Kollegen 

Kassen ja viel zu dumm dazu. Nur ihm konnte dies wider. 
ren. 

Er ſetzte ſich in den Wagen und fuhr nach der Polizei⸗ 
direktion. * kam er an. Als er in ſein Zimmer 
rat, Fer er auf ſeinem Schreibtiſch einen Brief, Die 


mit Herrn 


dreſſe war flüchtig geſchrieben und lautete nur: 
errn Polizeikommiſſar Sörrendſen!“ 
m Nebenzimmer, zu dem die Flügeltüren offen ſtan⸗ 
den, faßen zwei Beamte bei der Arbeit. 
„War jemand hier?“ erkundigte ſich Sörrendſen und 
trat in das andere Zimmer. 
„Niemand!“ lautete die einſtimmige Antwort, 
Nen wem iſt der Brief, der auf meinem Schreibtiſch 


Keiner der Beamten war in der Zeit der Abweſenheit 
im Zimmer geweſen, 

„Wax meine Tür ſtändig verſchloſſen?“ 

„Ja!“ Verwundert blickten die Polizeibeamten auf 
Shdrrendfen, 

„at niemand von draußen durch dieſes Zimmer in 
mein Bureau gegangen?“ 
Niemand!“ Die Verwunderung wuchs. 

Da trat der Kommiſſar in ſein Zimmer zurück und 
e die Tür. Dann ließ er fi ſchweratmend in feinen 
tuhl fallen, riß den Umſchlag auf und las: 


Es iſt naturgemäß 


lieg 


„Sehr geehrter Herr Sörrendſen! 
unmöglich, daß Sie mich finden. Warum, — das wiſſen 
Sie ſelbſt am beſten! Ich bitte Sie auch inſtändig, Fräu⸗ 
lein Ruth Bryon nicht zu beläſtigen. Sie kann Ihnen 
abſolut nichts Wiſſenswertes verraten! — Was fagen Sie 
zu der Abfuhr bei der Komteſſe? — Sind Sie im Dienft 
mmer ſo zurückhaltend und höflich, und läuft Ihnen, wenn 
Sie mit einer Dame ſprechen, immer der Angſtſchweiß über 
den Nacken? N 

Und jetzt in allem Ernſt: Wie ſteht es eigentlich um den 
— 4 Yon Strandjelm? Iſt er wirklich nicht mehr 
am Leben? — 
Ehrenwort, — und dieſes iſt 287 tauſendfach mehr wert 
als wenn ich es Ihnen leibhaftig geben würde! — daß ich 
daran ſicher unbeteiligt bin! Ihnen und Ihrem bureau⸗ 
kratiſchen Sinn wird das natürlich nicht genügen, — nun, 
ich kann nichts am Lauf der Dinge und Geſchicke ändern — 
genau fo wenig, wie Sie ſelbſt. F 

5 Leben Sie wohl und ſeien Sie vielmals gegrüßt von 
rem 

Lanis Carlſon, . 

dem Manne, den die Welt nicht ſieht.“ 


Erſchöpft ſank Kriminalkommiſſar Sörrendſen in den 
Stuhl zurück und ſtieß den- gräßlichſten Fluch aus, den 


gebe Ihnen brieflich mein unſichtbares 


jemals ein königlicher Polizeikommiſſar in Kopenhagen aus⸗ 
geſtoßen hat. 4 


Um die gleiche Stunde aber, da Sörrendſen zuſammen⸗ 
geknickt eu) ſeinem grünen Stuhl hockte und ſich am Ende 
aller kriminellen Weisheit befand, rannte der General- 
olrektor Baggerſen wie ein Beſeſſener durch die Kaſſen⸗ 
räume der „Continent⸗Bank“ und ſchrie in einemfort: 

„Dieb! — Überfall! — Hilfe! — Raub! — Polizei!“ 

Und dann fing er mit heiſerer Stimme wieder von 
vorne an, daß das im Vorraum wartende Publikum teils 
nahmsvoll zufammenſchauerte. 

Wenige Augenblicke ſpäter bekam die Pollzeidirektion, 
Abteilung Raub, den ſonderbarſten Telephon-Anruf, den fie 
* a hatte, und der dienſttuende Beamte notierte 
wie folgt: 

„Continent⸗Bank“ — Hauptkaſſe — am hellen Tage 
Zeit: 1 Uhr mittag — bei größtem Verkehr und Anweſenheit 
aller Angeſtellten — geraubt — 50000 Dollar — aus 
offenem Geloſchrank — vor dem Generaldirektor und erſter 
Kaflierer gearbeitet haben — alle im Haufe befindlichen 
Dee werden feſtgehalten — niemand kann — das 

aus verlaſſen — ige Beamte vom zuſtändigen Dezernat 
u “4 


entſenden — Schl 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Ans Klavier, Fräulein Kathinka! 


Skizze von Marion Gilbert. 
(Ber. Überſetzung aus dem Franzöſiſchen von Anni Konen.) 


Die Hausfrauen pflegten zu ſagen: „Und dann nehmen 


wir noch die Klavierſpielerin“, wenn ge die Liſten der Ein⸗ 
zuladenden zuſammenſtellten. Sie hieß „Fräulein Kathinka“. 

Schon wegen der Belaſtung mit diefem Namen haßte ſie 
zu Zeiten das Leben, wenn es ſie er zu arg zauſte. Es ges 
nügte wohl nicht, ſchmächtig und häßlich zu fein und einen 
derart dunklen Teint 75 beſitzen, daß niemand ſich die Mühe 
nahm, in dieſem Geſicht die verſteckten ſchwarzen Diamanten 


au ſuchen, die ſich hinter den gar zu häufig niedergeſchlagenen 
impern bargen. War es nicht Qua genug, das Ein⸗ 
kommen fo fü 


lich Hande zu müſſen? Wenn die Ans 
Haftung eines Paares Handſchuhe notwendig war, ſo mußte 
ie dafür erforderliche Summe durch Weglaſſen einer Mahl⸗ 
— eingeſpart werden. Liebe kannte ſie ſeit dem Scheiden 
er von ihr hingebend gepflegten Mutter nicht mehr. Kein 
Mann hatte ihr zärtliche Gefühle gewidmet, da ihr der 
Kampf ums Daſein den Frohſinn geraubt hatte. Sie ſa 

weit älter aus als fünfunddreißig Jahre, die fie tatſächli 

9 5 Und zu all dieſem noch einen Rufnamen zu haben, 
en die kleinen Kinder für die komiſche Figur ausſuchen, 
wenn ſie „Erwachſene“ ſpielen! 

Nun: ſie war eben die „Klavierſpielerin“. Ein ſchreck⸗ 
liches Wort, das unſagbar verwundete. Selbſtverſtändlich 
redete kein Menſch ſie ſo an, aber ſie wußte wohl, daß man 

e derart bezeichnete und daß fie in den Häuſern, wo ſie 
pielte, zwar nicht fo leicht zu erſetzen war, aber ſchließlich 
nicht buber geſchätzt wurde, als ein nützliches Möbel. 

Doch jedes menſchliche Weſen beſitzt eine Zuflucht. Fur 
Fräulein Kathinka bildete die Muſik das Refugium, trotz⸗ 
dem ſie ihre Sklavin geworden war. Sie hatte wahres 
Talent, das fie ſorgfältig vor der Außenwelt verbarg; es 
hätte ihr im Beruf ſchaden können. Aber die Kunſt tröſtete 
ſie für die durch Blick, Worte oder ſchweigendes Übergehen 
erlittenen Demütigungen. 

Wenn ſie in ihrem Zimmer allein Chopin oder Debuſſy 
geſpielt hatte, konnte es geſchehen, daß ſie vor den Spiegel 
trat, fich eine ſpöttiſche Verneigung machte und murmelte: 

„Ans Klavier, Fräulein Kathinka.“ — 

— — „Gerade ich will & auffordern! Da ftaunt Ihr?“ 
rief we der ſchöne Tänzer. 

„Du willſt ihr wohl gar den Hof machen? Dieſer 
Klavierſpielerin?“ 2 

So iſt's. Alſo: Vorwärts mit friſchem Mut!“ 

In einer Ecke des Tanzſaales ſcharten ſich ſechs oder acht 
junge Mädchen, in ihrer modernen, ſchlanken Aufmachung 
die beliebteſten Tänzerinnen des Abends, um den hübſchen 


jungen Mann, der durch die allſeitige Huldigung ein wenig 


übermütig wurde. - 

„Sie werden das doch nicht tun“, ſagte ungläubig eine 
beſonders grazibſe Schöne. 

„Warum eigentlich nicht?“ fragte er zurück. „Obwohl 
ſolche Perſonen die Muſik in Mißkredit bringen.“ Er erſtickte 
faſt vor unterdrücktem Lachen. 

Aber das werden Sie gar nicht wagen ...“ 

f Er erwiderte: „Aufgepaßt!“ und wandte ſich zum Kla⸗ 
vier. 


a Gewohnheit nach war Fräulein Kathinka zwiſchen 
dem Aufſpielen ins Träumen geraten. Sie ſaß in ihrem 
heſcheidenen ſchwarzen Chinakreppkleid verſonnen am 
Inſtrument. Sie wollte niemand ſprechen. Dieſe Zeit 
weniaſtens gehbrte ihr, wurde nur manchmal dadurch unter- 
brochen, daß ein Diener ihr Erfriſchungen, häufig mit ſpötti⸗ 
ſchem Lächeln, anbot. Niemals jedoch näherte ſich ihr je⸗ 
mand, um ſich mit ihr zu unterhalten. Sie war eben ein, 
Ding, die Klavierſplelerin. Daher ſah fie dem Heran⸗ 
kommenden mit wie aus weiter Ferne zurückkehrenden 
Blicken entgegen. 

Er aber, der hübſche Junge, blickte ſie mit dem heiteren 
Lächeln an, von dem er wußke, daß es ihn unwiderſtehlich 


Chroniſche Furchtgefühle. 


Ein neuer Weg zur Heilung. 


Würde es nicht ein großartiges Gefühl ſein, wenn man 
Noßlich entdeckte, daß man ſich vor gar nichts fürchtet? 
un, man kann dieſen Gemütszuſtand erreichen. Es gibt 
nur zwei natürliche, unvermeidliche Furchtgefühle; alle 
anderen ſind angelernt, und ebenſo wie ſie angelernt ſind, 
kann man ſie auch wieder verlernen. Man kaun ſich ſelbſt 
erziehen, frei von Furcht, Sorge und Mangel an Selbſt⸗ 
vertrauen zu ſein, indem man einfache und ſchließlich un⸗ 
8 Syſteme von Gewohnheiten aufbaut, die ſolche 


machte 155 in 5 u 1 N14 7 eins 
5 r werden, ſo auptet Dr, ell, Univer = 
PR. A muß, Ihnen doch auch meine Aufwartung machen, | 5, ent für Pfychologſe und erſter Vorſitzender der Klinischen 
u Abteilung der Amerikanischen Piycholo iſchen Vereinigung, 


der ſeit zehn Jahren die chroniſchen rchtgefühle ſeiner 
atienten auf die nachſtehend von ihm geſchilderte Art be⸗ 
andelt und heilt, mit nur zwei Furchtgefühlen geboren: 
Ein Baby zeigt nur dann Zeichen von Furcht, wenn es ein 
lautes Geräuſch Hört, oder wenn es fo placiert wird, daß die 
Gefahr des Fallens vorhanden ſſt. Andere Furchtgefühle 
find angelernt. Wenn ein Kind die richtige Erziehung ge⸗ 
nöfle wenn niemand in jeiner Gegenwart von Furcht 
fpr che, wenn es niemals erſchreckt würde, ſo würde es zu 
einem Leben heranwachſen, das völlig frei von Furcht iſt. 
Seit 10 Jahren kenne Ich zwei Jungen, die, ſoweit wir ent 
decken können, niemals das Gefühl der Furcht gekannt 
haben. Um nur zwei Beiſpiele anzuführen: Sie ſchlafen 
allein in einem großen. Haufe, ohne an Furcht zu denken. 
Sie gehen auch nachts, wenn nötig, furchtlos ins Freie. Daß 
rei ift Beuptfäßtio darauf zurück⸗ 

zuführen, daß ſie h wenn überhaupt, etwas von Furcht 


traft worden, daß man ihnen gewiffe Vorrechte eng 


les Zimmer, durch Drohungen mit dem „Böſen Mann“ 
oder der Polizei oder andere Dinge, die bei ihnen Furcht 


kenne eine Frau, die beſeſſen iſt von einer Furcht 
vor ee — Nun gibt es immer irgendeinen Ur⸗ 
[prung bei jedem Furchtgefühl. 30 entdeckte, daß, als fie 
nd war, ihre Mutter die Morridortür doppelt zu ver⸗ 
riegeln pflegte, dann unter die Betten und die Schränke 
ah, als ob Einbrecher ſich mit Vorliebe dort aufhielten. 
Zuletzt pflegte ſie unter das Bett des Kindes zu ſehen und 
die Tür feſt zu verſchließen. Natürlich wuchs das Kind in 
der Furcht heran, daß es ſo viel Einbrecher gibt wie Fliegen 
zur Sommerszeit. 


Das Furchtgefühl: „Es wird mir nicht elingen!“ iſt 
ſtete. Aa der Fluch der Menſch⸗ 


Doch konnte er ſeinen Satz nicht zu Ende führen, denn 
Nane Kathinka ſagte ohne Dilterte t einfach: „Ich bin die 
14 din fehlden zie Horse, boch tale er ſic TOReBEIG vu 
m n die 5 aßte er 
der Anerkennung: „Sie machen es ausgezeichnet.“ Dann 
bie er ſich an den Baß, wie man es nur in ganz beſtimmter 
bficht tut, und fing von neuem an: „Ste haben Geiſt, mein 
Fräulein, das dachte ich mir.“ 
„Aber, mein Herr, ich ſagte Ihnen das doch ohne jeden 
Spott,“ erwiderte fie, 
„Nun, Sie haben die Worte wie toll hervorgeſtoßen.“ 
Warum hätte ich das tun NT fragte ſie unſchuldig. 
Er wandte ihr ſeinen hübſchen Kopf mit den leuchten⸗ 
den Augen zu. „Aus Mitleid, aus Rache. aus Liſt.“ 
fie mid 7 ee zu hohe Gefühle,” meinte fie, „und 
ermüden zu 5 | — f 
lachte frei heraus. Das Spiel machte ihm Ver⸗ 
önligen. un = en ey . — eo. ein 
gedämpftes Arpeggto. „ 
eine „Klavierſpielerin“ ſich geſtatten, davon zu ſprechen?“ 
5 8 155 pe ge 85 Wort!“ ſagte er mit einer Be⸗ 
wegung, d e wirkte. 
2 n dieſem Wort lebe ich. Es tft nicht zu verachten.“ 
Doch mit einer gewiſſen Koketterie begann fie einen 
Walzer von Ravel. f 
„Alſo das ſpielen Sie auch! Wollen Sie es nicht zu 
Ende führen?“ 
Ste ſpielte den Walzer gedämpft nur für ſich und 1 
Um fie herum ſchwieg alles wie auf Vereinbarung. 
einer Ecke hockte die junge Geſellſchaft, die Alten hatten den 
Saal verlaſſen 


Er bat: „Le Jardin ſous la pluie (Der Garten im 
Regen)! Die Chaconne!“ Gehorſam ſpielte ſie Debuſſy, 
Schmitt, die Modernen, die Klaſſiker und die Alten. Die 
Sonate Pathétique verkündete ihre Tragtzdie, Schumann 
8 ſte, und gab ſeine Erbauung. 

ließlich hob Fräulein Kathinka die Augen, um in die 
wirkliche Welt zurückzukehren. Da bemerkte ſie um das 
Klavier Leute mit geſpaunt aufmerkſamen oder leeren Ge⸗ 
lichtern. Endlich ein Publikum, von dem fie ſtets geträumt 

e! te ftand beſtürzt auf, fühlte ſich ſchuldbewußt. 
Kg fie nicht dafür bezahlt, daß fie zum Tanze ſpielen 

e. 


Ig haben wird kann. Gewöhnlich Air dte Urſache 
n 


nder 
rfolg und ug bald erfüllt von aller Art von Furcht⸗ und 


Ich glaube nicht an das, was man gemeinhin als „Wille“ 
bezeichnet. Die meiſten glauben, daß die Willensſtärke 
irgendein geheimnisvoller, mentaler Dynamo iſt, der auf 
Befehl arbeitet, eine Art wilde Entſchloffenheit, die unseren 

Kräften etwas Neues hinzufügt. Der Wille iſt meiner Anu 
ſicht nach ein Syſtem von Gewohnheiten. Man kann dieſe 
Gewohnheitsſyſteme ſtärken, fo daß man den Antrieb feiner 
Krüfte unge x ſteigern kann. Aber man tut es nicht 
durch irgendeine gewaltige innere Anſtrengung, ſondern ein⸗ 
fach dadurch, daß man ſich ſehr oft für die richtige Hand⸗ 
lungsweiſe entfcheidet, anſtatt für die falſche. 
un man ſehr tt dieſer richtigen Weiſe ver⸗ 
woßhnheitsſyſteme. Sie werden 
allmählich zur Haupttriebskraft des ganzen Lebens. Mit 
inge Kraft unſerer Perſönlichkeit 
ohne Zögern in der gewünſchten Richtung aus. 

Es dauert manchmal eine gute Weile, neue Gewohn⸗ 
ga een — 5. B. 8 lug eig 5 RS 
0 1 ete, höhergelegen 1 ſuchen, 
nicht höher als bis zum 2. Stock eines Gebäudez ſteigen 
konnte. Ich fand heraus, daß dies auf drei Ereigniſſe ſeiner 


Der bübſche, leichtfinnige Jeane nötigte ſie fankt, A 
bn erſchütternden Dantesblid — ihrem erſten und einzigen 


— 


Aphorismen. 
Von Auguſt Moeſch. 


Es iſt nicht immer fo, daß von zwei Wegen einer der 
fire tft, mitunter find beide falſch, und 2 zum Ziel 
führt, muß erſt noch gefunden werden. 


Es it vollkommen ſinnlos, einem Gedanken nachzu⸗ 


ängen, deſſen Erfüllung ſich einem verſagt. Das Schid- | Kindheit zurückging. 1. Ein jovialer Onkel pflegte ihn zu 
al kennt unſere wahren Bedürfniſſe viel fangen und baumelnd über einen Brunnen zu halten, wäh⸗ 
u j ab A u en rend der kleine Burſche vor Schrecken ſchrie. 2. Sein Lehrer 


* 
Wir können uns in die verfchtedeniten Verhältniſſe be⸗ 


geben, die Grundprobleme unſeres Lebens bleiben immer 
ieſelben. 


pflegte ihm damit zu drohen, daß er ihn aus dem Fenſter 
des 3. Stockwerkes werfen würde. 3. Sein Vater hatte ge⸗ 
nau das getan, was er hätte unterlaſſen ſollen: er ſchleifte 
ihn häufig auf ſtetle Klippen und in hohe Gebäude und 
ſagte: „Ich werde dir deine Furcht ſchon abgewöhnen.“ 


Zuerſt ſtärkte ich das Vertrauen des jungen Mannes zu 


einer Fähigkeit, feine Furcht zu beſiegen. Ich überzeugte 
ihn, daß ſein Furchtgefühl keine rechte Urſache habe. Denn 
wenn das der Fall wäre, wäre jedermann furchtſam. Ich 
entwarf ein Programm: „Sie werden heute ſoundſo viele 
Male in den 2. Stock eines Gebäudes gehen und morgen fo 
viele Male.“ Mit der Zeit hatte ich ihn ſoweit, daß er im 
ind überall hinauffuhr, ohne die leiſeſte Furcht zu emp⸗ 
nden. 

Es iſt erſtaunlich, durch welch einen ſimplen Vorgang die 
meiſten Menſchen ihr Selbſtvertrauen verloren haben, und 
welch einfacher geiſtiger Trick es iſt, es zurückzugewinnen. 
Ich habe ein einfaches Mittel für die Wiederherſtellung des 
Selbſtvertrauens, das erſtaunlich gut wirkt! Ich laſſe meine 


Patienten eine Lifte von 40 oder 50 alltäglichen Verrichtun. 


gen anfertigen, z. B. Autofahren, Klavierſpielen, Vorträge 
halten, die Uoerwachung der Arbeiten anderer, uſw. Da 
jeder feine eigene Liſte aufſtellt, ſchreibt er natürlich Dinge 
auf, auf die er ſich ziemlich gut verſteht. Dann laſſe ich ſie 
ihre Fähigkeiten in dieſen Dingen ſelbſt zenfteren, und zwar 
mit den Nummern 1 bis 5. Daraufhin laſſe ich ſie die 
gleichen Verrichturgen bei zehn ihrer Freunde zenſieren und 
ihr eigenes Geſamtprädikat mit jedem einzelnen ihrer 
Freunde vergleichen. Worauf es dabet ankommt, iſt dieſes: 
Ein Menſch verliert fein Vertrauen zu ſich durch ein Ge⸗ 
ſamturtet! über feine: eigene Unfähigkeit und Inferiorität. 
Und mein Mittel erſetzt das allgemeine Urteil der Inferio⸗ 
rität durch eine Reihe von Einzelurtetlen über feine Fähig⸗ 
keit in einzelnen Tätigkeiten. 


Ein Rauſchgiftprozeß. 
121 Nauſchgiftſchmuggler vor Gericht. 


Man kommt nicht zur Ruhe in Paris. Eine Senſation 
jagt die andere, es iſt, als ob dort alle Teufel losgelaſſen 
wären. Trotz aller myitertöfen Verbrechen, die die Offent⸗ 
lichkeit und die Polizei beſchäftigen, iſt es ein Monſtre⸗ 
prozeß, der gegenwärtig die Gemüter in Aufregung erhält: 


Der Prozeß gegen 121 Angeklagte, Arzte, Apotheker, Damen 
der erſten Geſellſchaft, die beſchuldigt werden, den Schmuggel 


und den Vertrieb von Rauſchgiften aller Art in ganz Europa 
betrieben zu haben. ‘ Ka 2 

Nach unendlich zäher, ſchwierigſter Arbeit iſt es der Po⸗ 
lizel gelungen, die in fait allen größeren Slädten Frank⸗ 
reichs uſtallterten Zentren des Kokaln⸗, Morphium⸗ und 
Optumbandels aufzudecken und die geheimnisvollen Bes 
herrſcher des Rauſchgiftmarktes feſtzunehmen. Da von 
dieſen ranzöſiſchen Zentren aus der ganze europäiſche 
Rauſchgiftmarkt bedient worden iſt, iſt nunmehr eine wirk⸗ 
ſame Bekämpfung des geſamten europäiſchen Rauſchgift⸗ 
handels u erhoffen. 
Die meiſten der den höheren Geſellſchaftsklaſſen ange⸗ 
hörenden Verhafteten ſind ſelbſt dem Gebrauch der Rauſch⸗ 
gifte verfallen und dadurch auf die Bahn des Verbrechens 
getrieben worden. Ungeheure Mengen von Kokain, Opium, 
Morphium Haſchtſch ſind auf dieſe Weiſe in die Hände von 
„Patienten“ belangt, ungeheure Gewinne find von den be⸗ 
— — Arzten, Apothekern und anderen Händlern erzielt 
worden. R re er 

Die DO een des Giftfchleichhandels befand 
ſich in Narſeille, der großen Hafenſtadt, wo die Gifte 
aus allen Weltteilen zuſammenkamen. Ein 42jähriger Chi⸗ 
nefe hielt die Fäden des ganzen Handels in der Hand; er iſt 
ein ſteinreicher Mann geworden und beſitzt ein aroßes Pa⸗ 
lais in Marſeille und eine Villa im Bois de Boulogne in 
Parts. Ein Negerarzt und zwei Amerikanerinnen waren 
ee nächſten Helfer und figen neben ihm auf der * 

nk. 1 . an . 


„* 


Der Herr der „Schwarzen Hand“. 


In Chicago iſt Joe Eſpoſito geſtorben, und mit ſolcher 
Pracht beſtattet worden, die man ſonſt nur für Nabobs oder 
andere große Tiere übrig hat. Und wer war Joe Eſpoſito? 
Eine Geſtalt, die auf der ganzen Welt nur in Chicago 
exiſtieren konnte: Oberhaupt einer Räuberbande. Schmugg- 
lerkönig, Diamantengräber und — Stadtverordneter in 
Chicago. ; 

Vor langen Jahren war Eſpoſito aus Neapel nach 
Amerika ausgewandert, und landete nach langen Irrfahrten 
als Bettler in Chicago. Dort „organiſierte“ er die Bettler⸗ 
gilde, und dieſe Organiſation brachte ihm ſehr viel Geld ein. 
Er war kein unvermögender Mann mehr, als er die Räu⸗ 
ber⸗ und Erpreſſerbande „Schwarze Hand“ gründete. Er 


war unendlich geſchickt in der Wahl einer Mitarbeiter; er 


hatte aute Verbindungen zur Polizet; das Geſchäft florierte, 


Eſpoſito hatte die „Ideen“; er führte fie nie ſelbſt 18 aber 
er verſtand immer, die richtigen Leute am richtigen Ort zu 
verwenden. Man wußte in ganz Chicago, daß Joe Eſpoſito 
der Auführer der „Schwarzen Hand“ war; aber niemand 
hatte Beweiſe, und nie konnte Joe von jemand überführt 
werden. Hunderttauſende von Dollar mußten die Reichen 
von Chicago der „Schwarzen Hand“ opfern. 

Eſpoſito war ein reicher Mann geworden, er konnte 
ſeinen Liebhabereien nachgehen. Er hatte eine beſondere 
Schwäche für Diamanten, und er kaufte ſich ein Diamanten⸗ 
feld in Transvaal. Sein Hausgewand beſtand in einer 
maleriſchen Tracht, zu der ein Gürtel gehörte, der mit 6000 
wertvollen Diamanten überſät war. x 

Nach der Trockenlegung Amerikas befaßte ſich Eſpoſito 
mit dem ſicheren Blick für gute Geſchäfte mit dem Alkohol- 
kömenagel, ſeinen Reichtum dadurch ins Märchenhafte ſtet⸗ 
gernd. i 
Aber ſchon während des Krieges waren feine Macht und 
fein Vermögen ſo groß geworden, daß er es durchſetzen 
konnte, zum Chicagoer Stadtverordneten gewählt zu wer⸗ 
den, ohne daß er deswegen fein Amt als Haupt der „Schwar⸗ 
zen Hand“ niedergelegt hätte; ein Doppelleben, das in keiner 
anderen Stadt der Erde möglich geweſen wäre. 

Und trotzdem iſt ſein Verbrechertum der Nagel zu feinem 
Sarge geworden. Ein Konkurrenzunternehmen der „Schwar⸗ 
zen Hand“, dem die Erfolge Joes unangenehm waren, hatte 
beſchloſſen, den Anführer der erfolgreichen Bande unfchädlich 
zu machen. Man lauerte ihm auf, und die tödliche Kugel 
traf ihn unweit feines palaſtartigen Wohnhauſes, 0 

Die Gegner ſcheinen von ihrem gefährlichen Feind ge⸗ 
lernt zu haben. Das Attentat auf Eſpoſito war fo gut vor⸗ 
bereitet, daß es bis jetzt noch nicht gelungen iſt, eine Spur 
des Mörders und feiner Gehilfen zu finden. St. NW. 


Y Bunte Chronik DD 


1 Margaret Griffiths folgenſchweres Mitleid. In Ports⸗ 
mouth ſtand neulich der Einbrecher George Whitlock vor 
ſeinen Richtern. Der ſchwere Junge hat mehrere „Dinge 
gedreht“, und die Detektive waren einſtimmig der Meinung, 
daß er mit einem Kollegen zuſammen „gearbeitet“ haben 
mußte. Allein Whltlock war nicht zu bewegen, feinen Hel⸗ 
fershelfer namhaft zu machen, und behauptete hartnäckig, 
ſämtliche Verbrechen allein ausgeführt zu haben. Der Richter 
drohte ſchleeßlich, ihn, wenn er nicht reumütig geſtehen wolle. 
zu mehrjähriger Zwangsarbeit zu verurteilen, In dieſem 
Augenblick begann ein junges Mädchen aus dem Publikum 
herzzerreißend zu weinen. „Nanu, Fräulein,“ wandte ſich 
der erſtaunte Richter an die mitleidige Zuhörerin, „warum 


denn dieſe große Anteilnahme an dem Schickſal dieſes Erz⸗ 


gauners?“ Die Antwort der Weinenden klang etwas ver⸗ 
wirrt, ein geſchickter Detektiv nahm ſich ihrer an, und — 
nach wenigen Minuten ſtellte es ſich heraus daß Fräulein 
Margaret Griffith allen Grund hatte, „ihren George“ zu be⸗ 
mitleiden: fie war feine Braut; und noch mehr als das: feine. 
Gehilfin bet den nächtlichen Ausflügen. Ste konnte ſich nicht 
mehr beherrſchen, als der Richter ihrem Geltebten eine ſo 
ſchwere Strafe in Ausſicht ſtellte, und verdankt nun ihrem 
mitleidigen Herzen einige Jahre Zuchthaus. 
. 


Lebendig begraben. In amexrikaniſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen wird gegenwärtig der Fall einer Kröte lebe 
haft beſprochen, die 31 Jahre lang lebendig eingemauert war 
in einer Wand des Gerichtsgebäudes von Eaſtland (Texas), 
und es dort die ganze Zeit über ohne Nahrung, ohne Luft 
und ohne Waſſer ausgehalten hat. Trotzdem wurde das 
Tier jetzt ganz friſch⸗ lebendig aufgefunden. Einige ameri⸗ 
kaniſche Blätter laſſen ſich die Gelegenheit nicht entgehen, 
dieſe Kröte ihren Leſern im Bilde vorzuführen. 


Luſtige Rundſchau |-K 


— 


* Logiſch. „Sie bert Schmerzen im linken Bein? Ja, 


I, das macht das Alter.“ — „Reden Sie keinen Unſinn, 
as rechte Bein iſt genau ſo alt!“ 
* 


„ Auskunft. „Sagen Sie mal, mei Kuteſter, gibt's in 
dieſer Gägend keenen Waldmeiſtr?“ — „Waldmeiſter? Nee, 
mir hamm hier bloß 'nen Revierförſter.“ 
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